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					Bemerkungen zum Isländischen

				Die Menschen in Island sprechen sich grundsätzlich mit dem Vornamen an, auch in formellen Zusammenhängen. Deshalb werden auch in diesem Roman Figuren wie der Bürgermeister, der Botschafter und der Polizeibeamte ohne Nachnamen angesprochen.
Die Westmännerinseln, auf denen diese Geschichte spielt, liegen dicht vor der Südküste Islands. Sie heißen auf Isländisch Vestmannaeyjar. Auch im Buch wird dieser Name benutzt, es sei denn, zwei englischsprachige Figuren unterhalten sich und benutzen dabei den fremdsprachigen Ausdruck. Die Hauptinsel des Archipels heißt »Heimaey« (»Heimatinsel«), die Gemeinde »Vestmannaeyjabær« (»Stadt der Westmännerinseln«). Ich habe versucht, die Bezeichnungen möglichst so zu verwenden, wie es dem realen Leben entspräche, es sei denn, dadurch würde für die Leserin oder den Leser unnötige Verwirrung entstehen.

					Prolog

				An einem sonnigen Mittwoch verfinsterte sich Kristjáns Welt.
Vorher allerdings herrschte Licht. Sumpfschnepfen zwitscherten sich fröhlich zu, steckten ihre langen Schnäbel auf der Suche nach dicken Würmern immer wieder ins feuchte Gras. Kinder jagten sich vergnügt quietschend über einen Spielplatz. Touristen mit Wanderstiefeln schlenderten über die Bürgersteige und sahen in die Schaufenster. Am Eingang zum Volkskundemuseum und Stadtarchiv wirbelte die sommerliche Brise ockerfarbene Blätter auf den Boden. Sie knirschten unter Kristjáns Schritten.
Sobald er im Gebäude war, eilte er durch den Mittelgang, vorbei an den Sepia-Fotos von Fischern im frühen zwanzigsten Jahrhundert. Die Gesichter wirkten erschöpft und ernst, auf ihren Schürzen hatten Fischeingeweide und Blut Flecken hinterlassen.
Er entdeckte sie am Ende des Korridors: Die Leiche lag auf dem harten Steinboden, die Arme waren seitlich abgespreizt. Der Tote trug teure, enge Jeans, braune Oxfords aus Leder, ein maßgeschneidertes blasspinkes Hemd, das jetzt teilweise aus dem Hosenbund gerutscht war, und ein weißes Unterhemd, das unter dem offenen obersten Knopf herausschaute. Das Handy des Toten lag mit zerbrochenem Display ein Stück entfernt. Der Haarschopf des Mannes war noch so beeindruckend wie zu Lebzeiten – dicht, gewellt, grau meliert. Mit Ausnahme einer Stelle oberhalb des rechten Ohrs, wo er von gerinnendem Blut verfilzt war.
Das reglose Gesicht war für eine Person seines Alters bemerkenswert glatt. Das perfekte Grübchen im Kinn, die leichten Bartstoppeln. Allerdings waren seine Augen jetzt glasig, die blauen Lippen geöffnet, als hätte die Seele seinen Körper mit einem sanften Atemzug verlassen. Dabei war das, was dem Tod unmittelbar vorausgegangen war, offenbar nicht schmerzlos gewesen.
Kristján schaute auf die Leiche hinab. Dann ließ er sich auf die Knie sinken. Er legte den Kopf auf den vertrauten Oberkörper, griff nach der kühlen, schon steif werdenden Hand, nahm sie in seine und strich mit dem Daumen über die Handfläche. Durfte er das? Eine Leiche berühren? Sie liebkosen? Es war ihm egal. Er würde damit weitermachen, bis ihm jemand sagte, er dürfe es nicht.
In seinem Herzen öffnete sich ein Abgrund wie die vulkanischen Spalten, die diese kleine Gemeinde ein halbes Jahrhundert zuvor verwüstet hatten, als sie Asche und Feuer aus dem Bauch der Erde emporspien. Und wie diese realen Risse würde auch der in seinem Inneren unermesslichen Schaden anrichten. Es gab jetzt kein Zurück mehr, keine Worte der Trauer, des Bedauerns oder der Liebe, die noch etwas ändern konnten. Es gab nur den Schock und diese kurze letzte Textnachricht, die vor gerade mal einer halben Stunde abgeschickt worden war.
Komdu. Komm.

					Teil eins

				
					
						Eins

					
					Jane Shearer nahm einen großen Schluck Weißwein und hoffte, er würde den starken Anisgeschmack der Engelwurz im Aperitif überdecken. Das Restaurant Skel war für Gerichte bekannt, die Pflanzen enthielten, die auf den Vestmannaeyjar heimisch waren. An dem einen Tag, den sie jetzt hier war, hatte sie schon eine Menge Engelwurz an den nahen Hügeln wachsen sehen. Aber trotz dieses lokalen Bezugs schmeckte es ihr nicht besser. Nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, wäre kein Gericht der Welt verlockend gewesen.

					Offizieller Anlass dieses zweitägigen Ausflugs auf die fotogenen Vestmannaeyjar, eine Inselgruppe wenige Seemeilen südlich des isländischen »Festlands«, war die Eröffnung einer Kunstausstellung mit Bezug zu Kanada. Aber Jane kannte den wahren Grund, aus dem ihr Ehemann Graeme hier war: Er wollte vorsichtig Einfluss auf den größten Arbeitgeber der Inseln ausüben, damit dieser seinen nächsten Standort in den kanadischen Seeprovinzen eröffnete.

					So lief es in der Welt der Diplomatie. Graemes Einsätze schienen an der Oberfläche einer bestimmten Sache zu gelten, drehten sich letztlich aber um etwas ganz anderes. Je älter und zynischer sie wurde, desto mehr ärgerte Jane diese Heuchelei.

					Dabei hatte sie sich auf diesen Ausflug eigentlich gefreut. Die Vestmannaeyjar standen schon auf ihrer Wunschliste, seit sie, Graeme und ihre Teenager-Zwillinge vor gut vierzehn Monaten nach Island übergesiedelt waren, wo Graeme seinen Posten als Botschafter angetreten hatte.

					Jane hatte sich über die Schönheit der grasbewachsenen Inselberge belesen, die Heimaey, die einzige bewohnte Insel, wie ein grüner Schild umgaben. Sie hatte erfahren, dass der Name Vestmannaeyjar – Westmännerinseln – daher stammte, dass die siebzehn Quadratkilometer große Hauptinsel der Ort war, an den versklavte Kelten – als »Westmänner« bekannt – vor Angriffen in Island geflohen waren, als die Gegend im späten neunten Jahrhundert besiedelt wurde. Sie wusste auch von dem verheerenden Vulkanausbruch, der vor fünfzig Jahren einen großen Teil der Stadt zerstört hatte.

					Trotz des zunehmend tückischen Herbstwetters hatten Schönheit und Geschichtsträchtigkeit der Inseln ihre Erwartungen übertroffen. Gleichwohl konnte Jane sich daran nicht erfreuen. Bis vor ein paar Stunden hatte sie nur daran denken können, dass dies vielleicht ihre letzte Reise mit Graeme sein könnte. Ihr Gespräch auf der Fähre lief in ihrem Kopf in Endlosschleife, wie eins dieser Instagram-Videos, die ihre Kinder sich ständig anschauten. Dann hatte es den Streit direkt vor dem Abendessen gegeben, bei dem Graeme und seine Stellvertreterin sich in der Hotelbar ohne Rücksicht auf mögliche Zeugen angekeift hatten wie ein altes Ehepaar. Und die darauffolgenden Drohungen. Plötzlich schien nicht nur Janes Ehe auf Messers Schneide zu stehen. Die Atmosphäre im Speisesaal war derart angespannt, dass sie jeden Moment zu explodieren drohte.

					Zwei Plätze weiter an dem langen Tisch im separaten Speisesaal des Skel (warum sah das Protokoll es eigentlich vor, dass Paare bei Arbeitsessen getrennt saßen?) war Graeme in ein Gespräch mit dem örtlichen Bürgermeister vertieft, Kristján Gunnarsson. Graemes schütterer Schädel nickte zustimmend zu dem, was der elegant gekleidete Bürgermeister zu sagen hatte. Jane vermutete, dass es sich bei der zur Schau gestellten Heiterkeit des Lokalpolitikers um eine Fassade handelte. Es war allgemein bekannt, dass Kristjáns Mann vor gerade einmal acht Wochen plötzlich gestorben war. Davon war Kristján wenig anzumerken, aber Jane fragte sich unwillkürlich, ob die Leitung der Gemeinde eher eine ehrenvolle Abwechslung oder ein zusätzlicher Stressfaktor war.

					»Was ist das? Eine Art Forelle?«

					Jane warf dem Mann, der rechts von ihr saß, einen Blick zu. Er stocherte zögerlich an dem fein geschnittenen Fisch auf seinem Teller herum und grinste. Angesichts des bisherigen Verlaufs dieses Nachmittags freute sie sich umso mehr, dass sie so klug gewesen war, ihren Freund Ben Rafdal zu der Reise einzuladen.

					Sein Small Talk beim Essen ließ einige Wünsche offen, aber er fügte ihrer Delegation ein wenig kulturellen Glanz hinzu. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein international bekannter Schriftsteller, vor allem einer mit teilweise isländischer Abstammung, ein winziges Städtchen auf einer entlegenen Insel besuchte.

					»Es ist Seesaibling«, erwiderte Jane.

					»Warum schmeckt er nach Sellerie?«

					»Ich glaube, das ist die Engelwurz.«

					Ben zuckte die Achseln und schob sich eine Gabel in den Mund. Jane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der um den Tisch versammelten Gruppe zu.

					Jane gegenüber saß Graemes Stellvertreterin an der kanadischen Botschaft, Kavita Banerjee, die ihren Chef unverwandt anstarrte und ihr Weinglas in schnellen Zügen leerte. Trinken, starren, trinken, starren. Jane wusste, dass Kavita einen Groll gegen Graeme hegte, fürchtete aber, dass dieses Gefühl nach den heutigen Ereignissen auf Gegenseitigkeit beruhte. Zwar konnte Jane der stellvertretenden Botschafterin wegen ihrer Abneigung keine Vorwürfe machen (nach dem heutigen Vormittag hatte auch Janes emotionales Pendel sich weit von jeder Zuneigung zu ihrem Mann entfernt), aber sie misstraute auch Kavita.

					Kavita, die ihre langen dunklen Haare zu einem festen Knoten gebunden hatte, wurde von ihrem Mann Rahul begleitet, der zum ersten Mal an einem mehrtägigen diplomatischen Besuch teilnahm. Natürlich saß er nicht neben seiner Frau, sondern zwei Plätze weiter rechts. Jane hatte bemerkt, dass Kavita ihre bessere Hälfte oft wie ein gut gekleidetes Anhängsel behandelte. Und sie bewunderte Rahuls Fähigkeit, aufkommende Spannungen nicht zu verschärfen. Aber irgendetwas stimmte bei ihnen nicht – er hatte seiner Frau den ganzen Tag schon beunruhigte Blicke zugeworfen. Wobei Jane natürlich nicht in der Position war, negative Bemerkungen über die Ehen anderer Leute zu machen.

					Rahul unterhielt sich mit Linda Jónsdóttir, der Frau von Thór Magnússon, dem Geschäftsführer von Bláhafid Seafood Products. Sie war eine attraktive Frau mittleren Alters in einem figurbetonten schwarzen Kleid, dessen kunstvoll arrangierte Muster in verschiedenen Grautönen dem dunklen Stoff Leichtigkeit und Textur hinzufügten. Ihr schulterlanges blondes Haar, mit drei perfekt aufeinander abgestimmten Highlights getönt, war voll und dicht. Jane konnte nicht hören, worüber die beiden sich unterhielten, aber sie hatte Rahul noch nie mit derart ernster Miene gesehen. Offenbar versuchte er, eine wichtige Botschaft zu vermitteln, aber Jane hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Immerhin war Rahul der Frau gerade zum ersten Mal begegnet.

					Lindas Ehemann war die Person, um die es Graeme bei diesem Besuch am meisten ging. Thór lächelte dem links von ihm sitzenden kanadischen Gesandten zu, seine fast zwei Meter große Gestalt strahlte Selbstvertrauen aus.

					Die Person schließlich, die bei diesem Abendessen im Mittelpunkt stehen sollte, der eigentlich die größte Aufmerksamkeit gelten sollte, weil am nächsten Morgen ihre Ausstellung eröffnet wurde, war die links von Jane sitzende Künstlerin Hanna Kovacic. Jane gab sich alle Mühe, ihre Abneigung gegen die Frau zu verbergen.

					»Diese Engelwurz sorgt wirklich für eine auffällige Note«, bemerkte Jane zu Hanna und schob mit der Gabel das Essen auf ihrem Teller leicht zur Seite, um den Anschein zu erwecken, sie hätte mehr gegessen, als sie in Wirklichkeit hatte.

					»Dafür ist sie ja da«, sagte Hanna und hob lächelnd ihr Weinglas. Jane zwang ein entsprechendes Grinsen auf ihr Gesicht und hob ebenfalls das Glas.

					Plötzlich hämmerte Regen gegen die Fenster, prasselte diagonal auf die Scheiben. Der Wind heulte in starken Böen.

					»Herbst in Island«, kommentierte Hanna. »Als ich noch hier gewohnt habe, hat es einmal achtundvierzig Stunden nonstop geregnet.«

					»Wie schlimm soll das Unwetter werden?«, fragte Jane.

					Hanna zuckte die Achseln. »Darauf haben wir keinen Einfluss.«

					Graeme tippte vorsichtig an sein Glas und räusperte sich. Als der Botschafter sich erhob, verstummten die Gespräche.

					»Guten Abend zusammen. In möchte unserem Gastgeber an diesem Abend, Bürgermeister Kristján Gunnarsson, kurz meinen Dank aussprechen.« Er setzte zu allgemeinen Floskeln über die Schönheit der Vestmannaeyjar, den Wert der Kunst und die Bedeutung starker bilateraler Beziehungen zwischen Island und seinem Heimatland Kanada an. Jane war erleichtert, dass offizielle Besuche wie dieser für gewöhnlich dem immer gleichen Muster folgten: eine Mischung aus Kulturreise, Besuchen in einheimischen Betrieben und einem Abendessen mit Reden zur Festigung der Freundschaft. Graeme konnte, trotz des Schocks, den Jane ihm heute versetzt hatte, seine Pflichten mehr oder weniger auf Autopilot abspulen.

					Jane bemerkte, wie Kavita bei den Worten ihres Chefs kurz die Augen verdrehte. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag gewann die ungeduldige Seite der Diplomatin die Oberhand. Eigentlich hatte Jane ihr stets mehr Sympathien entgegengebracht als die meisten anderen. Wie oft hatte sie selbst bei den aus Textbausteinen gefertigten Reden ihres Mannes derartige Reaktionen unterdrückt? Aber im Moment fiel es ihr schwer, Kavita sympathisch zu finden.

					»Bürgermeister Kristján.« Der Botschafter deutete mit dem Kopf in Richtung des Angesprochenen. »Es ist mir eine Freude, diese besondere Stadt zu besuchen und ihre besonderen Menschen kennenzulernen. Meinem guten neuen Freund Thór Magnússon möchte ich versichern, dass ich von Bláhafids innovativer Technologie und Ihrer Einstellung zur Nachhaltigkeit über alle Maßen beeindruckt bin. In Ihrem Bereich sind Sie ein wahrer Visionär. Ich habe gehört, dass das Wort bláhafid im Isländischen für ›das blaue Meer‹ steht. Und ich weiß, dass der Schutz unserer Ozeane und ihrer Ressourcen ein leitendes Prinzip bei den Aktivitäten Ihres Unternehmens darstellt.«

					Thór nickte mit der Routine eines Mannes, der solche anerkennenden Worte gewohnt war. Bürgermeister Kristján, der auf Graemes anderer Seite saß, blickte auf seinen Teller hinunter. Bildete Jane es sich ein, oder zuckte sein Kiefer tatsächlich, als Graeme sein Lob auf den Fischereibetrieb anstimmte?

					»Also lasst uns die Gläser erheben und auf Hanna Kovacic und ihre Kunst, auf die Bewohner der Westmännerinseln und auf die Freundschaft anstoßen.« Graeme hob sein Glas, was alle zum Trinken animierte, einige mit mehr Enthusiasmus als andere. Dann setzte er sich, die Gespräche am Tisch lebten wieder auf.

					Ben beugte sich an Jane vorbei zu Hanna hinüber. »Nervös wegen der Eröffnung morgen?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

					Innerlich stöhnte Jane auf. Ben begann Gespräche mit Frauen grundsätzlich in flirtendem Tonfall. Manchmal versetzte sein leichtfertiger Charme ihr einen Stich, vielleicht weil sie selbst jetzt noch, mit Anfang vierzig, gegenüber Fremden und auch in Gesellschaft von Bekannten niemals eine solche Selbstsicherheit aufbrachte.

					Aber Hanna schien nicht in der Stimmung, die Schüchtern-Zurückhaltende zu spielen.

					»Was meine Arbeit betrifft, bin ich nicht nervös«, gab sie ruhig zur Antwort. »Ich freue mich auf morgen. Und ich bin dankbar für die Unterstützung der Botschaft und für Graemes … Botschafter Shearers harte Arbeit.«

					»Das glaube ich gern«, sagte Ben. »Ich kann mir nicht ausmalen, wie es für Sie gewesen sein muss, hier zu leben. Seit wir heute mit der Fähre herübergekommen sind, bin ich schon mehreren Leuten begegnet, die jemanden kennen, den ich kenne. Hier muss es unmöglich sein, etwas geheim zu halten.«

					»Nicht wenn man weiß, wie das geht«, erwiderte Hanna.

					Lag es am Flackern der Kerzen oder bemerkte Jane ein kurzes Augenzwinkern in Bens Richtung?

					Zehn Minuten später brachte das Personal den nächsten Gang. Der Eigentümer und Küchenchef des Skel, Piotr Tómasson, stolperte leicht, als er die Ecke des Tischs umrundete, sodass ein wenig Sauerrahm von einer Beilage auf Hannas Oberschenkel tropfte. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und tupfte mit ihrer Serviette auf dem Fleck herum.

					»Tut mir leid«, platzte er heraus. »Der Souschef hat die Emulsion zu flüssig gemacht.«

					Hanna tat es mit einer Handbewegung ab. »Schon gut.«

					Als der Küchenchef zur anderen Seite des Tischs hinüberging, wandte Ben sich an Jane. »Das war kein Versehen. Manche Männer können mit Trennungen nicht umgehen.«

					Jane zog die Augenbrauen hoch.

					»Ich habe sie im Lauf des Tages zusammen gesehen«, erklärte Ben. »Menschliche Chemie und nonverbale Signale sind mein bevorzugtes Forschungsgebiet.« Falls er bei diesen Worten irgendwie bescheiden herüberkommen wollte, misslang ihm das gründlich. »Glaub mir, bei den beiden ist es total offensichtlich.« Er trank einen Schluck. »Keine Frage, dass sie sich nackt gesehen haben.«

					Jane biss die Zähne zusammen. Woher um alles in der Welt wollte Ben das wissen? Sie erinnerte sich daran, was sie heute Morgen auf dem Boot gesehen hatte, und versuchte, ihren Ekel im Zaum zu halten. Je weniger Zeit sie mit Gedanken über Hannas Privatleben verbrachte, desto besser.

					Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, aber Graeme und Thór waren immer noch ins Gespräch vertieft und inzwischen bei praktischen Details wie Fischereigewässern, Doppelbesteuerung und Handelsbedingungen angelangt.

					»Ja, ja, genau!«, rief Thór. »Dann, wenn Sie die zweite Vereinbarung unterschrieben haben, ist der Spielraum für ein langfristiges Investment und eine Expansion noch größer.«

					Die beiden Männer blickten auf und wirkten überrascht, dass der Rest der Gruppe ihrem Gespräch folgte. Kavita legte ihr Besteck mit hörbarem Klappern auf den Tisch. Auf ihren Wangen zeigten sich hektische Flecken.

					Immer noch prasselte der Regen gegen die Fenster. Auf dem Tisch flackerten die Kerzen, das elektrische Licht blieb trüb. War es Hagel, der da wie Schüsse auf das Gebäude knallte? Weingläser wurden nachgefüllt. Niemand lehnte ab.

					Kavita trank ihr Glas aus und wandte sich Kristján zu. Ihre Augen wirkten glasig, und sie sprach so laut, dass sämtliche Tischgespräche verstummten. »Nun, Kristján, wie war der Abend denn für Sie? Ich habe gehört, es war das Lieblingsrestaurant Ihres Mannes. Sein Verlust muss schwer für Sie sein.«

					Der diplomatische Fehltritt ließ Jane schaudern. Die kräftigen Schlucke Wein, die sich die stellvertretende Botschafterin gegönnt hatte, mussten sich summiert haben.

					Kristján sah Kavita schockiert an. Die Leute auf der Insel waren dem Thema des plötzlichen Ablebens seines Ehemanns behutsam ausgewichen. Jane und die anderen Besucher wussten nur, dass Kristján selbst die Leiche in dem Museum gefunden hatte, das sie heute besucht hatten. Laut offiziellem Bericht war er an plötzlichem Herzstillstand gestorben, der auf eine seit Jahren bekannte Kardiomyopathie zurückging.

					»Ich … ich«, stammelte der Bürgermeister und atmete tief durch. Alle beobachteten ihn.

					»Es fühlt sich an, als wären alle Wärme, alles Licht, alles Lachen mir weggenommen worden. Ich weiß nicht, wie ich es je wiederfinden soll.« Kristjáns Augen füllten sich mit Tränen. Er tupfte sie mit seiner Serviette ab.

					Vor Mitgefühl bekam auch Jane feuchte Augen. Zu sehen, wie dicht die Gefühle des Bürgermeisters unter der Oberfläche lagen, war wohltuend. Egal wie viele Selbsthilfeartikel Männer dazu ermutigten, offen über ihre Gefühle zu sprechen und ihre Emotionen, Tränen und Ängste zu teilen, hielt die Welt doch an anderen Normen fest. Sogar in Island.

					Ben beugte sich näher an Jane heran und flüsterte: »Mein Gott, das ist schrecklich, oder?«

					Das war es. Jane konnte sich nicht erinnern, wann sie bei einem diplomatischen Essen zuletzt eine derart angespannte Atmosphäre erlebt hatte.

					Auf der anderen Seite des Tischs stieß Graeme ein vage teilnahmsvolles Schnauben aus, aber Jane kannte diesen Laut und wusste ihn zu deuten. Kristján hatte den Rahmen der Männlichkeit verlassen, was ihrem Ehemann missfiel.

					»Eine Tragödie«, brummte Thór schroff und klang dabei, als hätte er es eilig, das Gespräch so schnell wie möglich auf ein anderes Thema zu bringen.

					Im Blick des Bürgermeisters flackerte etwas auf, das Jane nicht so recht einordnen konnte.

					»Eine Tragödie«, sagte er schniefend. »Ja, so drücken es alle aus.«

					»Kristján.« Bildete Jane es sich ein, oder lag da ein warnender Unterton in Thórs Bemerkung? »Dafür ist jetzt nicht der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt.«

					Am Tisch machte sich ein unbehagliches Schweigen breit. Linda, Thórs zurückhaltende Frau, starrte auf ihren Teller und sah aus, als wäre sie lieber woanders.

					Dann durchbrach Hanna die angespannte Stille. »Ari war ein wunderbarer Mann, wir vermissen ihn alle.«

					In diesem Moment trat Piotr ein und flüsterte dem Bürgermeister etwas ins Ohr. Der setzte sich gerade auf, sein Blick war wieder klar und konzentriert, als hätte es den ganzen Austausch nicht gegeben. Er räusperte sich und sprach mit ruhiger, gefasster Stimme.

					»Liebe Gäste. Ich fürchte, ich muss Ihnen mitteilen, dass die Wettervorhersage nicht besser wird. Alle Flüge und Fähren von und zur Insel sind gestrichen. Bis auf Weiteres bleiben wir hier.«

				
					
						Zwei

					
					»Wir dürfen nicht zu spät zurückkommen!«, rief Kavita. »Gibt es denn keine Möglichkeit, morgen nach der Ausstellungseröffnung mit dem Hubschrauber zu fliegen? Ich muss zurück nach Reykjavík.«

					Zustimmendes Murmeln erhob sich, aber deutlich weniger vehement als die Worte der stellvertretenden Botschafterin.

					Piotr, der Küchenchef, zuckte die Schultern. »Auf das Wetter haben wir keinen Einfluss. Aber …« Er legte eine dramatische Pause ein. »Wir haben Einfluss darauf, wie wir die Wartezeit verbringen. Liebe Gäste, die anderen Besucher sind inzwischen gegangen. Darf ich Sie auf einen ganz besonderen Cocktail in den Gastraum bitten?«

					Er schaute zu Kristján hinüber, dessen Augen aufleuchteten.

					Der öffentliche Gastbereich des Skel war im selben Stil eingerichtet wie der separate Speisesaal, in dem sie gegessen hatten: grob verputzte Wände, an denen einzelne Bilder hingen, stilistisch so verschieden, dass Jane vermutete, es handele sich um Familienerbstücke. Die Tische waren nur minimal geschmückt, auf den Fensterbänken standen Töpfe mit Wildblumen und einheimischen Kräutern. An der Wand gegenüber der Tür, durch die sie eintraten, befand sich ein großer Tisch mit Flaschen voll Rum, Brandy und isländischem Schnaps. Daneben standen eine große Schüssel voller Eis und leere Whiskygläser. Ein fertiger Cocktail, gefüllt mit zerstoßenem Eis und elegant mit einem Zweig Engelwurz dekoriert, schien ganz vorn darauf zu warten, für eine Instagram-Story fotografiert zu werden. Beim Anblick des Krauts wurde Janes Herz ein wenig schwer.

					»Ihnen steht eine echte Show bevor«, sagte Linda leise zu Jane, als sie sich dem über und über tätowierten Küchenchef näherten, der hinter die Bar getreten war, um letzte Details vorzubereiten. »Der Küchenchef und der Bürgermeister haben es zu einem Gesamtkunstwerk entwickelt. Es läuft immer gleich ab und wird trotzdem nie langweilig. Piotr genießt es, diesen Cocktail in Gegenwart der Gäste zu mixen. Und Kristján liebt es, ihn zu trinken.«

					Sie griff nach einer Teetasse. »Aber ich glaube, ich habe genug.«

					Jane starrte durchs Fenster in die draußen herrschende völlige Dunkelheit. »Es wird einfach nicht besser, oder?«

					»Nein, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt. So ist das Wetter auf den Westmännerinseln. So war es mein ganzes Leben schon, ein halbes Jahrhundert.«

					Jane blickte auf, als Ben den Raum betrat und sich zur Gruppe gesellte. Er wirkte erhitzt. Anscheinend hatten alle heute Abend reichlich Alkohol zu sich genommen.

					Kristján stand am langen Tisch, nahm den fertig gemixten Cocktail in die Hand, hob ihn an die Lippen und kräuselte die Nase. »Die Garnitur kitzelt jedes Mal.« Er lachte und trank einen Schluck. »Ah«, wandte er sich seufzend an die Runde. »So stark wie immer.«

					Piotr lächelte. »Glaubst du, die anderen wagen es, ihn zu probieren?«

					»Viele haben nicht den Mumm«, antwortete Kristján. »Aber ich glaube, du hast es mit einer neugierigen Gruppe zu tun.«

					»Auf jeden Fall!«, rief Graeme ungewohnt enthusiastisch. »Können Sie für jeden einen machen? Wir sind alle mutig. Oder etwa nicht?« Er sah Jane und Ben fragend an.

					»Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr fragen«, erklärte Piotr in einem Ton, aus dem sich ablesen ließ, dass er auf genau diese Reaktion gewartet hatte. »Kommen Sie bitte alle näher. Kristján, kannst du mir helfen?«

					Der Bürgermeister stellte sein Glas ab, und die Gruppe drängte sich enger um die beiden.

					»Diesen Drink finden Sie nicht auf unserer Karte. Wir behalten ihn unseren exklusivsten Gästen vor. Und er ist das Lieblingsgetränk von Bürgermeister Kristján! Exzellenzen, Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen die Spezialität des Skel, den Flammenden Wikinger!«

					»Warum heißt er Flammender Wikinger?«, fragte Graeme. »Brennt er uns die Innereien weg?« Er lachte über seinen eigenen Witz.

					»Schauen Sie einfach zu«, antwortete Piotr. »Der Cocktail ist eine geheime Mischung aus unserem nach Art des Hauses gewürzten Rum, Birkenrindenlikör und dem traditionellen isländischen brennevín, dem ›brennenden Wein‹. Um ihn zu genießen, müssen Sie stark wie ein Wikinger sein!«

					Mit einem herzlichen Lachen rührte und schüttelte er verschiedene Komponenten. Dann und wann streckte er wortlos die offene Handfläche aus, wie ein Chirurg im Operationssaal, damit der Bürgermeister ihm die jeweils benötigte Flasche oder das nächste Gewürz anreichen konnte. Tatsächlich erwies es sich als bestens choreographierte Aufführung. Nach kurzer Zeit goss Piotr die Mixtur in eine Reihe bereitstehender Gläser. Mehrere Mitglieder der Gruppe hatten ihre Handys gezückt und machten Fotos oder Videos.

					»Und jetzt zum Höhepunkt!«, verkündete der kahle Küchenchef mit einer dramatischen Geste. »Licht, bitte!« Kristján lief zur entgegengesetzten Wand hinüber und schaltete das Licht aus. Plötzlich war der Raum in Dunkelheit gehüllt. In einer Ecke flackerten kleine Teelichter. Die Gruppe verstummte, von draußen hörte man den Wind heulen. Jane musste die Augen ein wenig zusammenkneifen, um dem Küchenchef bei der Arbeit zuzusehen.

					Plötzlich durchbrach ein lautes Klappern die Stille.

					»Was war das?«, rief jemand. Jane schaute sich um. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit angepasst, sodass sie nicht erkennen konnte, wer gesprochen hatte oder aus welcher Richtung die Stimme gekommen war. Instinktiv griff sie nach dem Arm der am nächsten stehenden Person. War es Ben? Aber zuletzt war er nicht mehr in ihrer Nähe gewesen. Jane spürte den weichen Stoff einer Bluse und zog mit einem Ruck die Hand zurück.

					»Keine Sorge, ich bin’s nur«, sagte Hanna. »Ich bin auf der Suche nach einer guten Perspektive. In diesem Licht ist das Fotografieren nicht leicht.«

					»Tut mir leid, ich habe mein Handy fallen lassen!«, sagte Linda mit lauter Stimme. »Ich wollte niemanden erschrecken. Bitte mach weiter, Piotr.«

					Piotr warf noch einige Kräuter in einen metallenen Krug und goss Flüssigkeit aus einer Flasche darüber. Ein würziger Geruch erfüllte die Luft. War das Zimt? Orangenschale? Jane konnte nicht alle Zutaten sehen. Piotr zündete ein Streichholz an, setzte den Alkohol in Brand und goss ihn über jeden einzelnen Drink. Eine leuchtend blaue Flamme wanderte von Glas zu Glas.

					»Wie ein Teenager, der sein neues Auto vorführt«, murmelte Hanna Jane zu, die sich zu einem lauten Lachen zwang. Dann hob sie das Handy und machte ein Foto. Der Blitz erhellte den Raum.

					Es gab Oohs und Aahs und weitere Blitze. Jane fühlte sich benommen wie auf der Fähre hierher. Nur dass sie wusste, dass es diesmal am Wein lag, nicht an der See. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen erloschen und die Lichter wieder eingeschaltet wurden. Der Küchenchef gab ein wenig gehackten Kerbel auf jedes Glas.

					»Gerið þið svo vel«, sagte Piotr triumphierend und machte eine ausholende Geste in Richtung der aufgereihten Gläser. »Nur zu!«

					Schnell wurden Hände zum Tisch mit den Flammenden Wikingern ausgestreckt. Hanna griff nach dem vor ihr stehenden Glas und wandte sich an Jane. »Ich denke, wir sollten den Moment festhalten. Linda, kannst du ein Foto von uns machen?« Hanna reichte ihr das Handy, Linda wirkte verärgert, nahm das Gerät aber an.

					Langsam nahm Jane ein Glas und versteifte sich, als sie spürte, wie die Künstlerin ihr lässig einen Arm um die Schultern legte. Hanna war der letzte Mensch, neben dem Jane online gesehen werden wollte.

					»Ich glaube, das ist einen Toast wert«, verkündete Graeme.

					»Ganz meine Meinung«, erklärte Thór. Er nahm sich einen Drink, und Graeme reichte die verbliebenen Gläser in der Gruppe herum. Kavita und Ben tranken kräftige Schlucke.

					»Auf die Kunst, auf die Freundschaft, auf die kanadisch-isländischen Beziehungen!«, rief Graeme.

					Der Botschafter hob sein Glas und nahm einen kleinen Schluck. Dann blinzelte und hustete er. »Wow, der brennt auf dem Weg nach unten!«

					Alle probierten ihre Flammenden Wikinger. Kristján kräuselte nur leicht die Lippen, woraufhin Ben ihm einen überraschten und bewundernden Blick zuwarf.

					»Das erinnert mich an meine Studienzeit«, bemerkte Jane und arbeitete sich langsam durch ihren Drink. Sie schmeckte die winterlichen Gewürze und warmen, sanften Rum, aber ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurden sämtliche Feinheiten unter einer die Nebenhöhlen befreienden Explosion starken Alkohols ausgelöscht. Das musste der isländische Schnaps sein. Winzige Stückchen des gehackten Kerbels legten sich auf ihre Zunge. Gleich neben ihr stürzte Hanna ihren Drink in zwei raschen Zügen herunter.

					»Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Linda wandte sich von Hanna und Jane ab, sprach leise mit ihrem Mann und schaute demonstrativ auf sein bereits leeres Glas. »Ich dachte, du wolltest heute nicht trinken?« Jane verstand seine Antwort nicht, sah aber den finsteren Blick, den er Linda zuwarf.

					»Prost«, sagte Rahul, hob das Glas und schaute seiner Frau in die Augen. »Kavita, Schatz. Gut gemacht heute!« Etwas an seinem Ton klang falsch. Die Wärme fehlte.

					»Prost!«, erwiderte Kavita und hob ihr fast leeres Glas zum Mund. Jane sah, wie ihre Lippen ein lautloses »Tut mir leid« formten.

					Kavita kippte den Rest ihres Flammenden Wikingers herunter und begann zu husten, was Jane nicht überraschte. Sie konnte sich vorstellen, dass die ernsthafte stellvertretende Botschafterin solch ein Gebräu nicht gewohnt war. Tatsächlich tränten Kavitas Augen. Sie blinzelte und trank entschlossen noch die letzten Tropfen aus. Wieder hustete sie, diesmal heftiger, dann schnappte sie nach Luft. Jane fühlte sich an die Fische erinnert, die sie bei Bláhafid gesehen hatten. Irgendetwas stimmte nicht. Die Augen der stellvertretenden Botschafterin traten hervor, als würden sich unsichtbare Hände um ihren Hals schließen. Dann ließ sie ihr Glas fallen, das auf dem Fußboden zersprang.

					Jetzt wurden alle aufmerksam.

					»Kavita?«, fragte Rahul und legte ihr eine Hand auf den Rücken.

					»Kavita, alles in Ordnung?« Graeme stand mit besorgtem Blick neben ihr.

					Kavita brach zusammen und griff sich an die Kehle, Schaum trat ihr aus dem Mund.

					»Tut doch etwas!«, schrie Rahul.

					»Ruft einen Krankenwagen!«, rief Jane. Sie sah sich um und hoffte, jemand werde Hilfe leisten. Linda griff nach ihrem Handy.

					Ben kniete sich neben Kavita und presste zwei Finger auf ihren krampfenden Hals. »Ich spüre ihren Puls. Er geht schnell und schwach, aber er ist da!«

					»Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte Linda. »In drei Minuten ist er hier.«

					Aber die Diplomatin hatte schon nach zwei Minuten keinen Puls mehr. Hilflos sah die Gruppe zu, wie Kavita reglos am Boden lag. Ihre Lippen waren blau, die Augen glasig.

				
					
						Drei

						Dreizehn Stunden vor ihrem Tod

					
					Bürgermeister Kristján Gunnarsson stand vor dem Art-déco-Spiegel in seinem Hausflur, hob das Kinn und rückte seine Krawatte zurecht. Auf den Vestmannaeyjar trug man als Mann nicht jeden Tag Krawatte. Wenn er darüber nachdachte, hatte er wahrscheinlich vor siebenundvierzig Tagen zuletzt eine getragen, an jenem stürmischen Dienstag, an dem die Wolken sich tief über die Hügel gelegt hatten und die kalte Meeresluft ihm bis in die Knochen gedrungen war. An dem Tag, an dem er und der Großteil der Gemeinde sich offiziell von der Liebe seines Lebens verabschiedet hatten.

					Aber heute trug er eine andere Krawatte. Sie war weicher, weniger teuer, gleichermaßen professionell, aber einfacher und heller. Die passende Krawatte für einen fröhlichen Anlass. Und das war der Anlass tatsächlich – jedenfalls hätte er es sein sollen.

					Kristján hatte sich darauf gefreut, Botschafter Graeme Shearer noch einmal zu begegnen, diesmal auf heimischem Boden. Es war nicht besonders ungewöhnlich, dass ein in Reykjavík ansässiger Diplomat während seiner Dienstzeit einmal – oder mehrere Male – auch die Inseln besuchte. Üblicherweise dauerte diese Dienstzeit vier Jahre, und die Reise bestand nur aus einer anderthalbstündigen Autofahrt und der fünfundvierzigminütigen Überfahrt mit der Fähre. Oder notfalls einem zwanzigminütigen Flug. Die Aussicht auf raues Wetter hielt die weniger Abgehärteten zurück. Niemand wollte auf den Vestmannaeyjar festsitzen oder zu einer dreistündigen Fahrt auf der Fähre gezwungen sein, wenn die übliche Route für zu gefährlich erklärt wurde.

					Aber jetzt war Herbst. Die Unberechenbarkeit des Winters lag noch vor ihnen, die Tage waren noch nicht deprimierend kurz. Die Zeit, bevor die jahreszeitlich bedingte Dunkelheit und die unberechenbare Witterung endgültig anbrachen, war für eine Einladung des Botschafters perfekt. Und welchen besseren Anlass hätte es geben können als die offizielle Eröffnung einer Ausstellung mit neuen, von der isländischen Landschaft inspirierten Bildern seiner Landsfrau Hanna Kovacic? Im Winter würden die Menschen beginnen, den Blick nach innen zu richten, im Haus zu bleiben und sich von den Elementen fernzuhalten. Dann wurden sie kulturell interessierter, sehnten sich nach dem Theater, nach Lesungen, nach Gesang.

					Für ihre Größe hatten die Vestmannaeyjar zwar ein reiches Kulturleben, aber bei wenigen Tausend Einwohnern war es naturgemäß begrenzt. Wenn die Tage kürzer wurden, erfreuten die Menschen sich an der Kunst. Und Hannas Bilder präsentierten die Geburt einer Insel, das unbegrenzte Vermögen des Lebens, überall Fuß zu fassen. Wenn man berücksichtigte, wie ihr Stern in der Kunstwelt langsam aufging, würde es nicht lange dauern, bis die Stadt für ihr Talent viel zu klein würde. Wobei Kristján bezweifelte, dass Hanna den Einheimischen je mit Anmaßung gegenübertreten würde. Schließlich hatte sie auf den Vestmannaeyjar jahrelang als Wissenschaftlerin gearbeitet. Trotz ihrer ziemlich abrupten Abreise vor drei Jahren nahmen die Landschaft und die Menschen in ihrer Seele breiten Raum ein. Vermutlich war sie wegen ihrer mit Freude erwarteten Rückkehr ziemlich aufgeregt.

					Als die Krawatte perfekt saß, nahm Kristján auf der glatten Holzbank neben dem Spiegel Platz und konzentrierte sich auf seine Schuhe. Zum zweiten Mal in siebenundvierzig Tagen griff er zur schwarzen Schuhcreme und polierte sie blank. Noch immer war er verwirrt von dem, was bei der morgendlichen Budgetsitzung passiert war. Als sein Assistent sämtliche Papiere in eine Aktentasche gewischt hatte, ohne sie vorher zu ordnen, hatte Kristján sich gefühlt, als hätte man ihn geohrfeigt. Diese sorglose, unorganisierte Geste hatte ihn allzu sehr an Ari erinnert. Einen Moment lang glaubte er das Gesicht seines toten Ehemanns vor sich zu sehen, das schiefe Lächeln, das Kinn mit dem Grübchen. Als wollte Ari ihn zur Ordnung rufen, weil er sich über ein so winziges Detail aufregte.

					Sämtliche Trauer-Ratgeber warnten genau davor. Kummer hatte keinen Endpunkt. Es war, als triebe man endlos auf dem Meer. Natürlich kam die Trauer manchmal in Wellen, die über einem zusammenbrachen. Der einzige Umgang bestand darin, sie zu akzeptieren. Man musste versuchen, sich daran zu erinnern, dass diese Wellen mit der Zeit weniger mächtig wurden und seltener auftauchten, auch wenn sie nie völlig verschwanden. Zum Glück. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein Leben ohne Ari je normal werden sollte.

					Obwohl die Trauer ihn grundsätzlich im falschen Moment übermannte, konnte Kristján den Besuch des kanadischen Botschafters natürlich nicht verschieben. Er konnte nicht sagen: »Entschuldigung, Eure Exzellenz, können wir das Volkskundemuseum vielleicht von der Tagesordnung streichen? Ich fürchte, ich bekomme eine Panikattacke, wenn ich das Gebäude betrete, in dem ich vor acht Wochen die Leiche meines Mannes gefunden habe.«

					Zum millionsten Mal gestattete Kristján seinen Gedanken, in die Zeit unmittelbar nach Aris Tod zu wandern. Die örtliche Ärztin sprach von einem »plötzlichen Herzproblem«. Niemand hätte etwas tun können. Es tue ihr sehr leid, sagte sie beinahe schulterzuckend. Ari sei medikamentös richtig eingestellt gewesen, aber das Risiko eines plötzlichen Todes bestehe immer. Möglicherweise habe Ari sich kurz vorher unwohl gefühlt. Die Ärztin vermutete, Ari hätte ihn deshalb mit einer aus einem Wort bestehenden Textnachricht ins Museum gerufen. Aber Kristján hatte seine Zweifel. Die Ärztin wusste nichts von Aris Arbeit und den Feinden, die er sich damit möglicherweise gemacht hatte. Niemand konnte sagen, welche Geheimnisse der Gemeindemitglieder Ari aufgedeckt hatte. Zwar wusste auch Kristján nicht genau, woran Ari vor seinem frühzeitigen Tod gearbeitet hatte, trotzdem war er sich in einem Punkt sicher: Sein Ehemann war keines natürlichen Todes gestorben. Er war ermordet worden.

					Der Bürgermeister wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er hörte, wie etwas durch den Briefschlitz in der Haustür geschoben wurde. Er griff nach dem dünnen Umschlag auf dem Boden. Wer bekam heutzutage noch richtige Post? Er riss ihn auf, las den Inhalt hastig durch und atmete erleichtert auf. Offenbar war er auf der richtigen Spur. Ein bisschen Detektivarbeit noch, ein wenig Wühlerei in den Bergen von Dokumenten, die Ari hinterlassen hatte, dann würde er die Verbrechen in seiner Gemeinde offenlegen. In den kommenden beiden Tagen würde es nur vordergründig um Kunst und Diplomatie gehen, sondern darum, zu Ende zu bringen, was Ari begonnen hatte.

					Kristján war klar, dass ihm mehrere Begegnungen mit einem der in seinen Augen unangenehmsten Menschen im ganzen Land bevorstanden. Aber der eben eingetroffene Brief bestätigte seinen Verdacht, dass er auch mit der stellvertretenden kanadischen Botschafterin in Island einiges zu bereden hatte. Sie würde die eine oder andere Frage beantworten müssen.

				
					
						Vier

						Zwölf Stunden vor ihrem Tod

					
					Jane war seekrank. Sie hoffte nur, die Übelkeit werde sie nicht während des ganzen zweitägigen Besuchs auf den Vestmannaeyjar begleiten.

					Sie saß aufrecht, die flachen Lederstiefel an den Knöcheln übereinandergelegt, und drehte den Stuhl hin und her, um sich von den unangenehmen Bewegungen der die Wellen auf und ab reitenden Fähre abzulenken. Wenn sie sich auf den Horizont hinter dem dreifach verglasten Fenster konzentrierte, wurde das rhythmische Schlingern der Herjólfur auf dem wogenden Nordatlantik erträglicher. Jane trug ein maßgeschneidertes, aber unauffälliges graues Kostüm, eine Seidenbluse mit pastellfarbenen Schattierungen und kleine Kreolen. Um ihren schlanken Hals hing eine einzelne Reihe Perlen, ansonsten bestand ihr Schmuck aus den diamantbesetzten Verlobungs- und Eheringen. Sie sah wie eine Botschaftergattin aus, ohne zusätzliches Aufhebens. Ihre Reisebegleiter – Graeme, Kavita, Rahul, Ben und Hanna – saßen neben ihr auf identischen Stühlen.

					Draußen war es bewölkt, der Wind nahm zu. Im Sommer war es ungewöhnlich sonnig gewesen, wofür das Herbstwetter jetzt ein Art Ausgleich zu bilden schien. Die nationale Wetterstation hatte praktisch täglich für irgendeinen Teil des Landes Wetterwarnungen herausgegeben. Außerdem wurden die Tage spürbar kürzer – ein unübersehbarer Hinweis darauf, dass die Chancen, Zeit im Freien zu verbringen, immer spärlicher wurden.

					Jane tadelte sich im Stillen für solche selbstmitleidigen Gedanken. Nur eine Landratte wie sie konnte sich von etwas beeindrucken lassen, das wahrscheinlich nur eine kräftige Meeresbrise war. Die Einheimischen ringsum schienen sich um das Wetter nicht zu scheren. Sie spielten mit ihren Handys, plauderten oder standen an, um sich trotz der morgendlichen Stunde Pommes frites oder sogar ein Pint Lager zu bestellen. Jane öffnete ihre Handtasche und steckte sich ein Pfefferminz gegen die Übelkeit in den Mund.

					Sie löste den Blick vom Meer und betrachtete Graeme. Wie üblich schien er die Unannehmlichkeiten nicht zu bemerken. In der Mongolei hatte er einen zehnstündigen qualvollen Ritt auf einem Kamel zurückgelegt, er war mit Fluglinien in Gewitter geraten, die auf europäischen Airports keine Landeerlaubnis mehr bekamen, hatte sogar in einem Geländewagen, der am Rand eines Minenfelds entlangrumpelte, letzte Korrekturen an der Grundsatzerklärung eines auf Besuch weilenden stellvertretenden Ministers vorgenommen. Jane war klar, dass Graeme sich niemals über ein paar Wellen beklagen würde. Im Augenblick widmete er seine Aufmerksamkeit der Rede, die er bei der Ausstellungseröffnung am nächsten Tag halten würde. Seine blauen Augen verrieten volle Konzentration. Gelegentlich hielt er inne und kritzelte mit einem Füller, den Jane unpraktisch und angeberisch zugleich fand, etwas an den Rand.

					Die Informationen und Anweisungen, die das kanadische Team bekommen hatte, waren von entscheidender Bedeutung, um die Interessen der, wie es in der Diplomatensprache hieß, wesentlichen Akteure einschätzen zu können. Wie üblich hatte Jane sich das Memo eingeprägt. Sie wusste alles über Hanna, von ihrer bahnbrechenden Forschungsarbeit über ihre Kunst bis hin zu den unbestätigten Gerüchten über die zeitweilige Liaison mit einem verheirateten Einheimischen. Jetzt, wo Hanna ihr direkt gegenübersaß, gleich neben dem Botschafter, nutzte Jane die Gelegenheit, die Frau gründlicher zu mustern, die ihr Mann nun schon seit mehreren Wochen als »bemerkenswert talentiert« beschrieb. Sie wirkte wie Mitte dreißig – was passen würde, denn in der Zusammenfassung wurde auch erwähnt, dass sie allein ein Kind großziehe. Wie Jane trug sie eine Kurzhaarfrisur, aber während Janes Haare glatt und silbergrau waren, hatte Hanna üppige kastanienbraune Locken. Die Ohren waren je dreimal gepierct. Sie trug Doc Martens zu einem modischen schwarzen Top und passender Hose, von denen sich ihr kirschroter Regenmantel deutlich abhob.

					Graeme rutschte ein Stück auf seinem Sitz hin und her, wobei sein Knie das von Hanna streifte. Die Künstlerin sah von ihrem Handy auf, lächelte den Botschafter an und überschlug lässig ihre Beine. Graeme sah zu seiner Frau herüber und schob die Lesebrille hoch, um sie besser sehen zu können.

					»Macht die See dir Probleme?«, fragte er.

					»Es geht schon.« Jane zwang sich zu einem knappen Lächeln. »Konzentrier dich besser auf deine Anmerkungen. Das Wetter wird hoffentlich bald ruhiger.«

					Aber die Herjólfur hörte nicht auf zu schlingern. Dichte, tief hängende Wolken beschränkten die Sicht, nur das mit Schaumkronen übersäte Meer war noch grauer als der Himmel.

					Während Graeme sich wieder seinen Notizen widmete, registrierte Jane, dass auch Kavita direkt neben ihr von den Bewegungen der Herjólfur unbeeindruckt schien. Die stellvertretende Botschafterin sprach laut in ihr Handy und schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie ihren Chef damit ablenkte. Rahul saß gelassen an ihrer Seite.

					»Natürlich«, blaffte sie in ihr Headset. »Das haben wir doch schon besprochen.« Sie warf Jane einen Blick zu und verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Gibt es auf dieser Insel niemand Kompetenten?

					Graeme schaute von seinen Notizen auf. »Könntest du das vielleicht woanders erledigen?«

					Kavita drehte ihm bloß den Rücken zu und redete weiter. »Nein, der Botschafter nimmt die Sache sehr ernst. Er hat mir die volle Befugnis erteilt, darauf zu bestehen, dass …« Kavita starrte ungläubig ihr Handy an, da die Person, mit der sie gesprochen hatte, offensichtlich aufgelegt hatte. »Toll«, murmelte sie. »Der Tag könnte nicht besser losgehen.«

					»Kavita, wir haben das doch besprochen. Ich weiß, wie wichtig dir dieses Zusatzprojekt ist, und das unterstütze ich. Aber auf dieser Reise hier geht es um etwas anderes. Versuchen wir einfach, uns zu beruhigen, ja?«

					»Ich hole einen Kaffee. Hast du Durst?«, fragte Rahul seine Frau. Dann warf er Jane einen Blick zu, der zu besagen schien: Ich muss mal weg von diesen Spannungen hier.

					»Bring mir ein Sprudelwasser mit, danke. Das mit Zitronengeschmack«, antwortete Kavita.

					»Schwarzer Kaffee, ein Stück Zucker. Danke«, rief Ben. Rahul verschwand um eine Ecke zur Bar.

					»Wenigstens macht er sich nützlich«, sagte Kavita zu Jane. »Ich weiß wirklich nicht, warum er ausgerechnet hierhin mitkommen wollte. Computerprogrammierer sind nicht für ihre Liebe zur freien Natur bekannt, und sie posten auch selten Papageientaucher auf Instagram. Er hat hier keine Aufgabe zu erfüllen, war aber derart aufs Mitkommen aus, dass ich nicht Nein sagen wollte.«

					»Die Isländer lieben es, wenn ein Mann hinter seiner Frau herläuft, also keine Sorge«, sagte Hanna. Jane dachte, dass Rahul sich entgegen aller Stereotypen über seinen Berufsstand dem Anlass gemäß herausgeputzt hatte. Er war der Inbegriff des großen, dunklen, gut aussehenden Typs und wirkte eher wie ein grüblerischer Filmstar als wie ein Computer-Nerd mit Vitamin-D-Mangel. Vor allem, wenn er wie jetzt einen perfekt geschnittenen Anzug trug.

					Wenige Minuten später reichte Rahul seiner Frau die gewünschte, bereits geöffnete Dose Mineralwasser mit Zitronenaroma und setzte sich leise seufzend wieder auf seinen Platz.

					»Spüren Sie auch die Wellen?«, fragte ihn Jane.

					Rahul schüttelte den Kopf. »Nein, als ich jünger war, habe ich viel Zeit auf dem Wasser verbracht. Aber ich muss zugeben, dass der Tag ganz anders anfängt, als ich ihn mir vorgestellt hatte.« Er warf seiner Frau einen demonstrativen Blick zu, den sie ignorierte, um sich wieder mit ihrem Handy zu beschäftigen.

					»Wie meinen Sie das?«, fragte Jane.

					»Ich habe Kavita nie auf einer offiziellen Reise begleitet. Ich meine, klar war ich mit auf dem einen oder anderen Cocktail-Empfang. Aber normalerweise macht sie ihr Ding, und ich mache meins.« Er schaute sich um. »Es ist ein bisschen banaler, als ich gedacht hatte.«

					»Das ist noch gar nichts!«, sagte Jane ironisch. »Von Glamour kann wahrhaftig keine Rede sein. Aber unter uns Diplomaten-Partnern: Heute und morgen ist sicher etwas Interessantes für Sie dabei. Was hat Sie an dieser Reise gereizt?«

					Rahul zögerte einen Moment, als überlegte er, ob er Jane gut genug kannte, um sie nicht mit irgendwelchen Phrasen abzuspeisen. »Ich habe noch nie eine Fischfabrik von innen gesehen, obwohl man sie in diesem Land an jeder Straßenecke findet. Außerdem ist es eine Gelegenheit, den legendären Thór Magnússon zu erleben.«

					Kavita schaute von ihrem Handy auf und zog die Augenbrauen hoch. Diese Antwort hatte sie von ihrem gut aussehenden Mann eindeutig nicht erwartet.

					»Und natürlich Ihre neue Ausstellung, Hanna. Auf das Essen im Skel freue ich mich auch. Ich habe nur das Beste darüber gehört«, fügte Rahul nach kurzem Nachdenken hinzu.

					Seltsam, dachte Jane. Hatte Rahul mehr über Islands führenden »Fischbaron« sagen wollen, und waren Kavitas hochgezogene Brauen ein Signal gewesen, das ihn zum Aufhören bringen sollte? Reichte die Schönheit dieser Inseln tatsächlich aus, um einen schwer beschäftigten Informatiker von seiner Arbeit wegzulocken? Oder gab es noch einen anderen Grund, aus dem Rahul mit seiner Frau auf die Reise gehen wollte?

					»Sie haben nichts zu trinken«, sagte Graeme zu Hanna, als die anderen an ihren Getränken nippten.
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